Claire French Wieser

Mein Dank an Dolasilla

Ich muss wohl zwölf Jahre alt gewesen sein, als ich im Bozner Hauskalender K. F. Wolffs Fassung der Sage vom Untergang des Fanesreiches las. Da war auch eine Federzeichnung, ich glaube von Albert Stolz: Eine finster blickende Dolasilla, hoch zu Ross, die funkelnde Rayeta in Haar, ist mir bis heute im Gedächtnis geblieben.

Mit dieser Reiterin durch Tag und Traum musste es eine besondere Bewandtnis gehabt haben, dass sie mir mein Leben lang nicht mehr aus dem Sinn kam und mir in entscheidenden Augenblicken immer wieder begegnete. Das in Bronze gegossene Reiterstandbild der Jeanne d’Arc vor der Melbourner Staatsbibliothek berührte mich ebenso wie die Stele der Pferdegöttin Epona im Stuttgarter Landesmuseum und das Bild der Klosterfrau Mary MacKillop, die im Nonnenhabit allein durch die australische Wildnis ritt, um armen Siedlerkindern Lesen und Schreiben beizubringen.

Das Bild der Reiterin wurde für mich zum Symbol der innerlich freien Frau, der Herrin ihrer selbst, unabhängig von männlich geprägten Einstufungen; der virginalen Frau, die sich, ungeachtet ihrer sexuellen Beziehungen ihre innere Freiheit erkämpft hat und sie nun zum Besten aller einsetzt. Wie in der indischen Mythologie die auf dem Tiger reitende Göttin Durga die Dämonen der Unterwelt besiegt, so erscheint mir die Frau zu Pferd der weibliche Archetyp einer neuen Zeit. Man mag fragen: Was hat die Fanesprinzessin mit unserer Zeit des Umbruchs und der kulturellen Umwälzungen zu tun? Objektiv gar nichts, subjektiv alles. Primär ist Dolasilla die Frau, die an den patriarchalen Forderungen ihres tyrannischen Vaters zerbricht. Damit steht sie symbolisch für Millionen Frauen aus allen Zeiten und Kulturen.

Als ich ihre Geschichte las, regte sich schon beim kleinen Schulmädchen, das ich damals war, der innere Widerstand gegen alles, was damals Autorität hieß. Ob Mussolini, Hitler, Stalin oder Pius XI, alle waren sie sich darin einig, dass Frauen vor allem zu gehorchen und zu schweigen hatten. Mulier taceat; „Dienen lerne vor Allem das Weib“; „Du muescht folgen!“ Alles in mir rebellierte gegen diese Erniedrigung meiner Person. Als ich am Ende des Krieges sah, wohin männlicher Größenwahn und das gehorchsame Schweigen der Frauen geführt hatten, brauchte ich keine weiteren Beweise. Ich wanderte aus.

Hier bei den Antepoden, gegen deren Existenz einst ein Bonifatius so vehement protestiert hatte, lernte ich weiter. Ich erkannte, dass Männer genau so vom Patriarchat unterdrückt werden wie Frauen. Im Grunde blieben auch die Männer alle Ey-de-nets, landlose Krieger, auf der Suche nach einem Kriegsherrn, der sie anheuerte, nach Beute, die sie befähigte sich loszukaufen, nach einem „Weib“, das ihnen den Sohn und Erben gebar. So ein Ey-de-net fand mich hier in Australien. Und vielleicht gerade weil sich unsere Väter im Ersten Weltkrieg gegenseitig bekämpft hatten, standen wir uns ebenbürtig gegenüber. Wir hatten aus dem Schicksal unserer Väter gelernt und igelten uns ein gegen eine Welt von Vorurteilen. Wir wuchsen aneinander. Seine Freunde nannten mich „seine Kriegsbeute“. Doch er sorgte dafür, dass ich mich nie als solche zu fühlen brauchte. Ich durfte zeigen, was in mir steckte, selbst wenn ich ihn damit übertreffen sollte.

Mutterschaft, Studium, Beruf, eigene Forschung – keine Möglichkeit meiner Anlagen musste brach liegen. Ich sang mein Lied und pflügte meinen Acker. Ich entdeckte die Mythen des Westens, vor allem die Mythen der vorklassischen Welt, zum Beispiel die der Etrusker oder der Kelten. Hier gab es keine Götter, die eine Freya an ungeschlachte Riesen verschacherten oder ihre Frauen beim Würfeln verspielten, wie die arischen Superhelden in der indischen Mahabharata. Im Gegenteil: Der Kelte Taliesin, ein Fürst unter den Barden, versucht selbst Evas Schuld als Tugend der mütterlichen Fürsorge hinzustellen: Nicht das Genießen der verbotenen Frucht habe den Schöpfer erzürnt, sondern der Urmutter Mangel an Gottvertrauen, weil sie einen Teil des Saatguts, das Er ihr sandte, für den Fall einer Missernte zurücklegte. Welch eine Lossprechung! Es gab also auch Männer, die über Frauen anders dachten als Paulus und die Kirchenväter.

In den Siebziger Jahren schrieb ich einen Aufsatz für den Schlern mit dem Titel Das Reich der Fanes – eine Tragödie des Mutterrechts? Ich war erstaunt, dass er sogar eine gewisse Wirkung hatte, dass Bertha Richter-Santifaller am gleichen Ort Gleiches geäußert hatte. Dann entdeckte ich Robert von Ranke-Graves, den Sohn eines irischen Literaten und einer deutschen Mutter. Graves schrieb von der paneuropäischen Göttin Euronyme, „der Weiterwandernden“, und von einem vorpatriarchalen Zeitalter, das Schliemann und Evans in Kreta und Kleinasien ausgegraben hatten. Die griechischen Mythen seien nur der Widerhall eines gigantischen Kampfes gewesen, der sich über Jahrtausende hinweg zwischen der Muttergöttin und den Vatergöttern weltweit abgespielt hatte. Ich erfuhr, was die gelehrte Welt in England, Frankreich und Amerika längst wusste: Dass sowohl klassische Mythologie wie auch die Bücher der Heiligen Schrift einen einzigen Kriegsbericht dieses Geschlechterkampfes darstellen, eines Kampfes, in dem die Väter gesiegt hatten.

Aber: „Die Geschichte wird immer von den Kriegern geschrieben“, und Sieger waren hier die Könige und ihre Kriegsherren, ihre Propheten, Philosophen und Priester, kurz die männliche Elite der Jahrtausende. 

Bei uns, in den ladinischen Dolomitentälern, fernab von der großen Welt, hatte sich der Bericht vom Untergang des Matriarchats bei den Rätern (oder war es vielleicht schon bei den Etruskern?) durch den Tabubruch einer Königin und die falsche Liebeswahl ihrer Tochter über Jahrhunderte, ja über Jahrtausende hindurch erhalten: Ein kostbares Relikt aus fernster Vergangenheit, das die einst verschmähten Sammler Wolff und de Rossi im letzten Augenblick vor der Vergessenheit retteten. Die Sage gemahnt an Camilla, eine etruskische Kriegerin, von der uns Vigil berichtet …

Warum war Dolasillas Geschichte nicht genau so bekannt wie die Geschichte Camillas, die Sage von Deiride in Irland, von Rhiannon und Branwen in Wales?

Offensichtlich weil, wie Tumler schrieb, die Ladiner damals immer noch ein Volk ohne Schrift waren. Aber das hat sich geändert. Freilich war es mir nicht vergönnt, Ladinisch zu lernen. Vielleicht werde ich es nachholen. Doch mein Dank an die Sammler K. F. Wolff und Hugo de Rossi, an die Forscherin Ulrike Kindl und vor allem mein Dank an Dolasilla sei mein Wort. Ich habe Dolasillas Schicksal zu einem Schauspiel gestaltet, ein Mahnmal, das auch anderen den Weg zeigen soll. Denn Dolasillas Kampf ist heute noch aktuell: Es ist der Kampf der Frauen gegen den Machtwillen der Väter. Ihr Sieg könnte über das Schicksal der Menschheit entscheiden.

